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Natur 


Ueber die Verbreitung des jetzt wirkenden kleinſten 
organiſchen Lebens 


hat Herr Profeſſor Ehrenberg der K. Atademie der Wiſ⸗ 
ſenſchaften zu Berlin im vorigen und dieſem Jahre eine 
Reihe von Vorträgen gehalten, die das Verhalten dieſer Ers 
ſcheinungen in Aſien, Afrika und Auſtralien betrafen und 
nun am 11. Juli in der Geſammtſitzung der Academie von 
den allgemeinen Reſultaten, welche er an diefe geſammten 
Unterſuchungen des kleinſten Erdenlebens anknuͤpft, Folgendes 
mitgetheilt, welches aus dem neueſten Bericht uͤber die Ver⸗ 
handlungen der Academie, (wo auch die Details der Unter— 
ſuchungen zu finden ſind), hier ausgehoben wird. 

1) Der Ernſt der Naturwiſſenſchaft gebietet, ſich aller 
Schluͤſſe zu enthalten, die nicht unmittelbar aus den Thatz 
ſachen und Beobachtungen folgen, und nicht durch phantaſti⸗ 
ſche Folgerungen, anſtatt einer vielfach anregenden Reihe von 
Erſcheinungen zur Hebung und Stuͤtze zu ſeyn, vielmehr zu 
ſchaden und Abſpannung, anftatt Spannung, zu erregen. 
Ein folgetechtes Sammeln von Beobachtungen giebt fehr 
bald die richtigen Schlüffe jedem an die Hand, und warum 
Luftſchloͤſſer bauen, wenn man reiches, ſchoͤnes Culturland 
um alte ſteinerne folide und ergögtiche Rieſenbaue der Natur 
vor ſich hat? 

2) Das unſichtbare kleine Leben, befonders auch in 
den Formen, weiche Erden und Felsmaſſen zu bilden im 
Stande ſind, zeigt ſich uͤber die ganze Erdoberfläche gleich⸗ 
artig exiſtirend. 

3) Die ſehr zahlreichen ſchon erlangten Reſultate der 
directen Nachforſchung haben in allen Zonen der Erdober⸗ 
flache, in allen Climaten, in niederen Gegenden und im 
Meeresgrunde, wie auf ſehr hohen Gebirgen bis zur Erhe⸗ 
bung von gegen 9000 Fuß (Nilgherri, Mexico) ſelbſt in 
den kleinſten Theilchen des Humus der Erdoberflache nicht 
nur die Exiſtenz, ſondern einen uͤberſchwenglichen Reichthum 
von ſolchem Leben erkennen laſſen. 
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4) Den europaͤiſchen kleinſten Lebens formen ſchließen 

ſich jetzt erfahrungsgemäß die aller andern Theile der Erd⸗ 
oberflaͤche ſo an, daß ſie nirgends neuen Reichen, Klaſſen 
und Familien, ſondern uͤberall eben den oft kieſelſchaligen, 
nie kalkſchaligen, polygaſtriſchen Infuſorien oder Magenthier⸗ 
chen und den nie kieſelſchaligen, meiſt kalkſchaligen Polytha— 
lamien, die keine Infuſorien ſind, angehoͤren. 
5) Außer dieſen ſelbſtſtaͤndigen kleinſten Lebensformen 
machen ſich Überall auf der ganzen Erdoberflache im Humus 
und Kalkboden ſehr kleine, unzerſtoͤrte, regelmaͤßige Theile groͤ⸗ 
ßerer Organismen durch erſtaunene werthe Menge geltend, 
die bald aus Kieſelerde, bald aus Kalkerde beſtehen, bald 
Pflanzen bald Thieren angehören, und die überall ſehr 
gleichartig beobachtet werden, fo verſchieden auch die Fauna 
und Flora der Laͤnder iſt. 

6) In allen Erdtheilen giebt es, bei'm Mangel eigen⸗ 
thuͤmlicher Reiche, Klaſſen und Familien der mikroſkopiſchen 
Formen, doch eigenthuͤmliche, aber nirgends zahlteiche, locale 
Genera, dagegen ſehr zahlreiche eigenthuͤmliche Species weit 
verbreiteter Genera. . 

7) Es giebt characteriſtiſche kleinſte Lebeneformen für 
gewiſſe geographiſche Breiten der Erde. So fanden ſich 
bisher die verhaͤltniſmaͤßig großen und ſchmalen fägeförmig 
gezahnten Eunotien, E. Tetraodon, Pentodon, Diade- 
ma, serrulata, Serra u. f. w. nur in Schweden, Finn 
land und Nordamerika, New⸗York bis Labrador. Die brei⸗ 
ten und die kleinen vielzahnigen Himantidien und Eunotien 
fanden ſich, in mehreren Arten gleich, nur an der Suͤdkuͤſte 
von Aſien, am Senegal in Africa und in Cayenne in Suͤd⸗ 
america. Die Gattung Tetragramma fand ſich nur in 
Libyen und auf den Marianens Infeln, und zwar in gleicher 
Species. 5 ii j 

8) Es giebt eine anſehnliche Zahl in völlig gleicher 
Form über alle Theile der ganzen Erde verbreiteter Arten. 
(Navicula) Pinnularia viridis, Himantidium Arcus, 
Eunotia amphioxys gehören zu dieſen Formen. 
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Dieſe gemeinſten Formen fcheinen die wichtigſten für 
den Haushalt der Natur in ihrer Beziehung zu ſeyn. 

9) An ſogenannten anorganiſchen Beſtandtheilen ent⸗ 
halten die kleinſten Lebensformen in ihrem Koͤrper und deſſen 
Huͤlle uͤberall beſonders Kohle, Kieſelerde, Kalkerde und Eiſen 
mit Spuren von Thonerde und Mangan. Daß Talk und 
alles Uebrige nur als mechaniſche Zwiſchen-Mengung dazu⸗ 
tritt, iſt faſt wahrſcheinlich. 

10) Das Eiſen der kleinſten Organismen iſt zuweilen 

in erſtaunenswerther Menge. Es iſt nie mit Kalkerde, im⸗ 
mer nur mit Kieſelerde und, wie es ſcheint, nie chemiſch, im⸗ 
mer nur mechaniſch in verſchiedenen, zuweilen ſcheinbar ſehr 
eigenthuͤmlichen und chemiſch unklaren, farbloſen Zuſtaͤnden 
verbunden. Dieſe mechaniſche Verbindung des Eiſens und 
der Kieſelerde ſcheint zumeiſt eine organiſche Ablagerung defs 
ſelben in kieſelerdig geſchloſſene Zellen zu ſeyn. 

11) Das kleinſte organiſche Leben muß, feiner fo gro⸗ 
ßen, gleichartigen und oft auch ſchon als ſehr mächtig er» 
kannten Verbreitung halber, von einem großen und weſentli⸗ 
chen Einfluß auf viele andere Oberflichen : Verhältniffe, na⸗ 
mentlich auf die Humusbildung aller Flußgebiete, ſeyn. In⸗ 
ſofern die groͤßeren Organismen der Erdoberflaͤche in directer 
Beziehung zu den atmoſphaͤriſchen Verhaͤltniſſen ſtehen, koͤn⸗ 
nen die fo weit und fo maffenhaft verbreiteten kleinſten 
Organismen nicht ohne weſentlichen Antheil an dieſen Bes 
ziehungen ſeyn. 

12) Nicht bloß die aͤußerſten Oberflaͤchen⸗Verhäͤltniſſe 
der Erde zeigen uͤberall einen Einfluß des unſichtbar kleinen 
Lebens. Dieſelbe unbegreifliche Felſenbildung aus ſolchen 
kalkſchaligen und kieſelſchaligen Thierchen, wie ſie in Europa 
als Kreideformation vorliegt, findet ſich in ebenſo rieſenhafter 
Ausdehnung ſowohl im nordoͤſtlichen als im nordweſtlichen 
Africa (Aegypten, Oran). Sie findet ſich im nordweſtlichen 
Aſien (Bir Hamam, Antilibanon, Libanon) und, neu vor⸗ 
handenen directen Erfahrungen nach, in vielleicht größter Ent: 
wickelung von allen, im noͤrdllchen America (Miſſiſſippi, 
Miſſouri, New⸗Perſey). Auch die Jura- Kalkfelſen zeigen 
in Europa überall, theilweis noch deutlich, eine hoͤchſt innige 
frühere Beziehung zu dem kleinen Leben und die bei Tula 
und am Onega⸗See Rußland's angeblich unmittelbar unter 
der Steinkohle liegenden geologiſch ſehr alten Kalk- Felſen 
ſammt den von ihnen eingeſchloſſenen Chaleedonen zeigen hie 
und da deutlich ein maſſenbildendes mikroſkopiſches Leben 
jener Epochen wie der neueſten. Als Felſen erſcheinen außer⸗ 
dem Polirſchiefer in Lucon und im Kaukaſus und als mafs 
ſenhafte Kieſelerden ſind, außer dem eßbaren Letten am 
Amazonas und den ſehr zahlreichen, nach Rogers und 
Bailey 15 bis 28 Fuß (Richmond) mächtigen und aus⸗ 
gedehnten Lagern in Nordamerica, auch in Sibirien und in 
Neuholland bei Perth Kieſelgubre aufgefunden worden. 

13) Das organiſche kleinſte Leben if erfahrungsge⸗ 
maͤß überall auf der Erdflͤͤche ein tief herrſchendes Element 
der Bildung des Erdfeſten. 
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Von der Wirkung, welche die organiſchen, oder 
unorganiſchen Producte, die fuͤr die Thiere Gift 
ſind, auf die Pflanzen aͤußern. 

Von Herrn Bouchardat. 


Nachſtehende arſenicaliſche Präparate, als: Arfenikfäure, arfes 
nige Säure, arſenikſaures Kali und arfıniffaures Natron wirken 
im 1000 facher Verdünnung auf die Pflanzen als Gifte. Dieſelben 
Auflöfungen vergiften auch die Blutegel und Fiſche, und zwar bei 
gleichen Doſen in der obenangeführten Ordnung am Schnellſten. 
In einer Aufloͤſung, die 0,001 Arfenikfäure Säure enthält, ſter⸗ 
ben Fiſche binnen 2 Stunden; in einer ſolchen von arfeniger 
Säure leben fie 12 Stunden lang; in einer ſolchen von arſenikſau⸗ 
rem Kali 24 Stunden, und endlich lebte eine kleiner Fiſch ſechs 
Tage lang in einer Aufldfung, die 0,001 arſenikſaures Natron 
enthielt. 3 nn. 

Die zahlreichen Aehnlichkeiten, welche die arſenikaliſchen Präpas 
rate mit den antimonialiſchen befigen, werden durch folgende That⸗ 
ſachen noch vermehrt: 

Der Brechweinſtein dußert auf die Pflanzen, Fiſche und An⸗ 
neliden ziemlich dieſelben Wirkungen, wie die arſenikaliſchen Pras 
parate. Jenes Salz wirkt allerdings auf die Fiſche weit weniger 
energiſch, als die Arſenikſäͤure; allein bei Gleichheit der Doſen 
ſchneller und Eräftiger, als die arſenige Säure und natürlich noch 
viel kraͤftiger, als das arſenikſaure Natron. 

Die auflöstichen Queckſilberpräparate gaben ſehr merkwürdige 
Reſultate. Man hat dieſelben als allgemeine Gifte zu betrachten; 
keine pflanze, kein Thier, wenigſtens keines, mit dem wir erperis 
mentirt haben, konnte ihrer Wirkung widerſtehen. 

Auflöſungen, in denen ſich 0,001 Queckulber- Bichlorid befin⸗ 
det, vergiften die Pflanzen ſchnell. Taucht man Blutegel oder 
Fiſche in dieſe Aufloͤſung, fo werden fie augenblicklich afficirt und 
ſterben darin nach wenigen Minuten. 

Die giftigen Eigenſchaften der Queckſilberſalze in hoͤchſt gerin⸗ 
gen Gaben find wahrhaft erſtaunlich. Ip will davon ein Beispiel 
anführen: 1 Milligramm Queckſilber⸗ Jodid ward mittelſt 1 Mile 
ligramm Potaſſium⸗Jodid in 1000 Grammen Waſſer aufgeldͤſ't. 
In dieſe Solution that man vier kleine Fiſche: ein Exemplar von 
Cyprinus lobula; eines von Cyprinus gobio und zwei von Cypri- 
nus amarus; nach drei Viertelſtunden zeigten ſie ſich auffallend an⸗ 
gegriffen. Die beiden erſten ſtarben nach zwei Stunden; die bei⸗ 
den letzten lebten über vier Stunden, wurden aber völlig kraftlos, 
und hielten ſich faſt bewegungslos mit hochgehobenem Kopfe an 
der Oberflache des Waſſers; Abends ſtarben ſie. 

Der Verhöltnißtheil des Queckſilberſalzes war in dieſem Falle 
fo ſchwach (0,000001), daß er durch Reagentien nicht zu ermitteln 
war, und die von den Fiſchen abforbirte Quantität iſt unwägbar. 
Dieß iſt um ſo merkwuͤrdiger, wenn man ſich der vergleichenden 
Wirkung der Arſenikpraͤparate erinnert. Ein Fiſch konnte ſechs 
Tage lang im Waſſer leben, das pro Eiter 1 Gramm arſenikſau⸗ 
res Natron enthielt, und dieſelben Thiere ftarben ſchon nach weni⸗ 
gen Stunden in einer Aufloͤſung, in der ſich nur 1 Milligramm 
Queckſilber⸗Biiodid pro Liter befand. 

Das Queckſilber⸗Biiodid wirkt demnach auf Fiſche wenigſtens 
1000 Mal ſo giftig, als das arſenikſaure Natron. 

Ich habe Verſuche angeſtellt, um die giftigen Wirkungen ver⸗ 
ſchiedener auflöslicher, mit Queckſilber zuſammengeſetzter Körper in 
Erfahrung zu bringen und dabei folgende Reſultate erhalten. 

Das vermittelſt Potaſſium⸗Jodid auflöslich gemachte Queckſil⸗ 
ber: Bilodid iſt, bei Gleichheit der Doſen, verhältnismäßig weit 
kräftiger, als das Bichlorid, wogegen dieſes wieder energifcher 
wirkt, als das Queckſilber⸗ Cyanid. ; 

Das falpeterfaure Sitber iſt für die Pflanzen, Fiſche und An⸗ 
nellden ein ſehr heftig wirkendes Gift. Vergleicht man deſſen Wir⸗ 
kung mit der des Queckſilber⸗Bichlorſd oder Biiodid, fo ſiebt man, 
daß das ſalpeterſaure Silber in der Doſis von 0,001 ſchneller und 
kräftiger, in der Doſts von 9,0000 I dagegen das Bichlorid und 
zumal das Viiodid des Queckſilbers raſcher und energiſcher wirkt. 
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Goldchlorid und Platinachlorid find ebenfalls ſowohl für Pflanz 
zen, als für Blutegel und Fiſche, ſehr kraftige Gifte, allein dies 
ſelben wirken um Vieles langſamer, als das Queckſüber⸗Bichlorid, 
und das ſalpeterſaure Silber. 

platinachlorid führt den Tod weniger ſchnell herbei, als 
Goldchlorid. 

Alle bekannten Umſtaͤnde, alle in meiner Abhandlung erwähne 
ten Verſuche laſſen die auflöͤslichen Kupferſalze als im Allgemei⸗ 
nen weniger kraftige Gifte erſcheinen, wie die auflöslichen Süber⸗ 
und Queckſilberſalze; allein auch jene tödten, in hinreichend ſtar⸗ 
ten Gaben angewandt, alle organiſirte Weſen. 

Mit der groͤßten Sorgfalt habe ich die Wirkung der wichtig⸗ 
ſten Neutralſalze auf die Pflanzen, Fiſche und Blutegel ſtudirt 
und danach jene Salze, ruͤckſichtlich der Stärke ihrer phyſtologiſchen 
Thötigkeit, genau claſſificirt. Ich will hier die Hauptrefultate 
meiner Beobachtungen mittbeilen. 

Das ſchwefelſaure Natron und der ſchwefelſaure Talk ſtehen 
einander in Anſehung ihrer Wirkung außerordentlich nahe, und es 
iſt merkwuͤrdig, wie wenig die Auflöfung dieſer beiden Salze den 
Fiſchen ſchaͤdlich wird. Letztere konnten in Waſſer, das „I; des eis 
nen oder andern Salzes in Aufloͤſung hielt, über 48 Stunden lang 
leben. Dieſes Rerultat erſcheint um fo auffallender, wenn man 
den ſtarken Geſchmack und die Dichtheit einer ſolchen Solution in 
Anſchlag bringt, da dieſelbe weit ſtärker angeſchwängert iſt, als das 
Sedlitzer Waſſer. Steigert man die Doris des Salzes bis Zu, fo 
fterben die Fiſche nach vier Stunden. Schwache Aufloͤſungen von 
ſchwefelſaurem Natron und ſchwefelſaurem Talk üben auf die Laͤnge 
eine verderbliche Wirkung auf die Pflanzen aus; allein dies ruͤhrt 
von einem beſondern Umftande her; die Pflanze abſorbirt fort⸗ 
während von der Auftöfung; das Waſſer verdunſtet; das Salz 
concentrirt ſich in der Pflanze und wird alsdann derſelben toͤdtlich. 

Das ſchwefelſaure Kali unterſcheidet ſich in Betreff ſeiner Wir⸗ 
kung von dem ſchwefelſauren Natron und Talk bedeutend. Fiſche 
ſterben in Auflöfungen, die nur 0,01 davon enthalten, ſehr ſchnell. 
Die Pflanzen werden durch Auflöfungen von dieſem Salze eben⸗ 
falls ſtärker angegriffen, als durch ſolche von ſchwefelſaurem Na: 
tron oder Talk. Die giebt den angeblich durch dieſes Salz ver⸗ 
anlaßten Vergiftungszufällen, die man in neuerer Zeit beobachtet has 
ben will, einen hohen Grad von Wahrſcheinlichkeit. 

Suͤßwaſſerfiſche können in einer Aufloͤſung, welche 0,01 Bais 
ſalz enthält, leben, ſterben aber ziemlich ſchnell in einer ſolchen, wo 
ſich zu von dieſem Salze befindet. 

Das Barvumchlorid (ſalzſaure Schwererde) ift für die am Höche 
ſten organiſirten Thiere ein ziemlich ſtarkes Gift, nicht aber fuͤr 
die Pflanzen und Fiſche. Allerdings wirkt es auf die Pflanzen 
ſchädlicher, als die Natron- und Talkſalze; allein ungleich weniger 
nachtheilig, als die aufloͤslichen Bleiſalze, denen es doch von ande⸗ 
ren Phyliologen, die vor mir experimentirten, in dieſer Beziehung 
an die Seite geſtellt wird. Die Fiſche koͤnnen in Solutionen, die 
0,001 Baryumchlorid enthalten, recht gut fortleben, ſterben aber 
in ſolchen, die 0,01 enthalten, ſchon nach 24 Stunden. 

Bekanntlich iſt das Kalkchlorid für die höher organifirten 
Tbiere ungleich weniger ſchädlich, als das Baryumchlorid; in Bes 
treff der Fiſche findet aber das Gegentheil ſtatt. Auf die Pflanzen 
wirken beide Salze ziemlich in gleicher Weiſe. Die Fiſche ſterben 
in einer Aufloͤſung, die nur 0,001 Kalkchlorid (Calciumchlorid) ent⸗ 
hält, nach 22 Stunden. ee 

Das Kaliumiodid (Potaffiumiodid) und Kaliumcyanid (blau⸗ 
ſaures Kali) find zwei Salze, die zwar rückſichtlich der ches 
miſchen Zufammenſetzung von den vorfichenden bedeutend ab⸗ 
weichen, ihnen aber doch in der Wirkung auf die Fiſche ähneln, 
So können dieſe Thiere in Auflöſungen, welche 0,001 Ka- 
Uiumiodid, oder Kaliumcyanid enthalten, leben, ſterben aber in fole 
chen, in denen ſich 0,01 dieſer Salze befindet, felten fpäter, als 
nach 24 Stunden. 

Das Kaliumiodid und das blauſaure Kali ſind den Pflanzen 
weit gefährlicher, als die vorſtehend angeführten Salze; allein ſie 
ſtehen einander in dieſer Beziehung faſt ganz gleich. 

Die ſebr verduͤnnten Säuren ließen uns eben ſo neue, als un⸗ 
erwartete Reſultate erkennen. Alle aufldslichen Säuren äußern, fo 
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u ſagen, eine ähnliche Wirkung, allein die merkwuͤrdi 
auen a die Hydrochlorſaͤure (Galzfäure). aſte unter 

Aufiöfungen, die kaum 0,001 achte (concentrirte?) Satzfäure 
enthalten, wirken in einer hoͤchſt kräftigen und durchaus ſpecifiſchen 
Weiſe auf die Pflanzen. Dieſe ſterben nicht in Folge der directen 
Einwirkung der Säure, fendern vermöge der Auflöſung der Spon⸗ 
giolen (Saugſcwämmchen) und einer wirklichen Unterbrechung der 
Abſorption. Die obern Theile der Pflanzen fangen an, abzuwel⸗ 
ken, während die in die Fluͤſſigkeit eingetauchten und durch die 
Rinde geſchuͤtzten Zweige ihre ganze Friſche behalten. 

Fiſche, die man in Waſſer thut, das 0,0005 Salzſäure ent⸗ 
holt und kaum ſauer reagirt, werden ſtark afficirt. Nach zehn 
Minuten werden deren Bewegungen unregelmäßig, und der Tod 
erfolgt nach 45 Minuten. Bei der anatomiſchen Unterſuchung 
der Kiemen entdeckten wir merkwuͤrdige Veraͤnderungen; ſie ſind 
nicht mehr roſafarben, ſondern blaß und erweicht. Unter dem 
Mikroſkope zeigten ſie ſich in eine breiige Maſſe verwandelt. 

Die fo auffallende giftige Wirkung der verdunnten Salzſäure 
auf Pflanzen und Fiſche läßt ſich genügend erklaͤren. Das Leben 
hoͤrt, in der That, bei den Pflanzen und Fiſchen auf, weil die 
Spongiolen und Kiemen, die nicht durch eine epidermis oder Schleim 
geſchuͤtzt find, durch die Säure aufgeldſ't werden, wie is mit dem 
Zellgewebe oder Muskelgewebe der Fall iſt. Sobald jene Organe 
zerftört find, gelangt die wichtigſte Function zum Stillſtande und 
die Pflanze oder das Thier ſtirbt. 

Der Verhaͤltnißtheil der Saure kann noch geringer ſeyn, ohne 
daß die aufloͤſende oder giftige Wirkung der Salzſäure darum auf⸗ 
hoͤrt, wahrnehmbar zu ſeyn. Fiſche ſterben nach ſechs bis acht 
Stunden in Auflidſungen, die nicht über 0,0002 Satzſaͤure enthal⸗ 
ten. Auch bei ihnen zeigen ſich die Kiemen entfärbt und deren 
oberflaͤchliche Zellen zerſtoͤrt und in einen eiweißartigen Ueberzug 
verwandelt. Vor unſern Beobachtungen ließ ſich in keiner Weiſe 
vorausſehen, daß ein fo ſchwacher Verhaͤltnißtheil an Salzſaͤure 
auf Pflanzen und Kiementhiere eine fo auffallende Wirkung äußere. 
Schon dieſe merkwuͤrdige Achnlichkeit in dem Verhalten fo ſehr 
verſchiedener Organismen muß uns in Verwunderung ſetzen; allein 
dieſe Aehnlichkeit erhält durch andere Umftände noch mehr Wich⸗ 
tigkeit. 
8 Ich berichte in meiner Abhandlung ausfuhrlich über die Expe⸗ 
rimente, aus denen ſich ergiebt, daß die Schwefel ⸗, Salpeter ⸗, 
Phosphor-, Sauerklee“, Weinfteins, Citronen , Eſſig⸗ und Ameiſen⸗ 
fäure in ähnlicher Weiſe wirken, wie die Salzſaͤure, aber daß von 
jenen zur Hervorbringung der gleichen Wirkung groͤßere Gaben 
noͤthig ſind. 2 05 

Die Pflanzen, welche mit ihren Wurzeln in Waſſer geſenkt 
find, das kaum 0,001 Senfeſſenz in Auflöſung enthält, ſterben 
nach 24 Stunden. Blutegel werden dadurch augenblicklich ange⸗ 
riffen und ſterben nach 25 Minuten. 
= ſteiche, welche man in eine ſolche Aufloͤſung bringt, werden 
dadurch alsbald wie betäubt; von einer ſolchen, die nur 0,0005 
Senfeſſenz enthält, werden fie gleichfalls afficirt, und fie ſterben 
darin nach ſechs Stunden. 1 5 

Die ihrer Hydrocyanſaͤure beraubte Bittermandeleſſenz wirkt 
auf Pflanzen und Fiſche vielleicht noch maͤchtiger ein. In einer 
Xuftöfung, welche 0,0001 davon enthält, bewegen ſich die Fiſche 
ſchon nach ſieben Minuten unregelmäßig, und fie ſterben darin nach 
einer Stunde. Dieſe, ihrer Hydrocyanſäure beraubte, Eſſenz wirkt 
ganz ſicher auf die Pflanzen und Fiſche ſtärker ein, als die 
Säure ſelbſt. 2 

Das weſentliche Anisdl nimmt, in Betreff der Schnelligkeit 
und Kraft ſeiner Wirkung, eine hohe Stelle ein. Zwei Tropfen 
davon in 1 Liter Waſſer reichen zur Tödtung einer großen Anzahl 
von Fiſchen hin. N 

dle Eſſenzen von Gewürznelken, Zimmet, Baldrian, Cajeput, 
Drangeblüthen u. ſ. w. kommen der Aniseſſenz ſehr nahe. Eine 
wirklich unwägbare Quantität derſelben reicht zur Vergiftung der 
Pflanzen und Fiſche aus, 

Die Terpentbin , Copahue und Citroneneſſenz wirken aller⸗ 
dings ungemein Eräftig, doch nicht in dem Grade „ wie die ebener⸗ 
waͤhnten Eſſenzen. 

9 * 
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Die Pfeffermünzpflanzen werden durch die Pfeffermünzeſſenz 
fo gut getödter, wie andere Pflanzen. 

Der Campher wirkt auf Pflanzen und Fiſche durchaus wie die 
weſentlichen Oele, nur iſt er als Gift drei bis vier Mal ſchwächer, 
als die letztern. . 

Das Creoſot ſteht, in Betreff ſeiner Wirkung auf die Pflan⸗ 
zen und Fiſche, den Eſſenzen ſehr nahe; es iſt kraͤftiger, als die 
Terpenthin⸗ und Citroneneſſenz, aber weniger kräftig, als die 
Aniseſſenz. In einer Aufloͤſung, die 0,001 davon enthält, werden 
Fiſche augenblicklich afficier, und in einer ſolchen mit 0,0001 ſter⸗ 
ben ſie nach ſechs Stunden. 

Der Alkohol und Aether gehören zu denjenigen Subſtanzen, 
durch welche Pflanzen und Fiſche noch ziemlich ſchnell vergiftet 
n allein ſie wirken weniger kraͤftig, als die weſentlichen 

ele. 

Fiſche leben in Waſſer, das 5 Promille Alkohol enthält, fort, 
ſterben aber, wenn man den Verhaͤltnißtheil des Alkohols bis 7,5 
Promille ſteigert. 

Der Schwefeläther toͤdtet die Fiſche in der Doſis von 5 Pro⸗ 
mille ziemlich ſchnell; der Eſſigaͤther wirkt noch weit kräftiger; er 
vergiftet in der Dofis von einer Promille ziemlich raſch. 


Unter allen vegetabiliſchen Alkalien nimmt das Strychnin in 
Betreff der giftigen Wirkung auf die Thiere den erſten Rang ein; 
auch rückſichtlich der Vergiftung der Pflanzen behauptet es dieſen. 
Eine Auflöſung mit 255 ſalzſauren Strychnins toͤdtete Pflanzen bins 
nen fünf Tagen. Ich habe das Strychnin in den nicht unterge⸗ 
tauchten Theilen der Pflanzenſtängel aufgeſucht, aber keine Spur 
davon gefunden. Fiſche, die man in Waſſer ſetzt, das nur 0,0000004 
ſalzſauren Strychnins enthält, werden augenblicklich afficirt und 
fen ſchon nach zehn Minuten kein Lebenszeichen mehr zu er⸗ 

ennen. 

Die Beobachtungen Magendie's und Andral's haben ges 
zeigt, daß das Brucin auf die Höher organiſirten Thiere weit ſchwaͤ⸗ 
cher wirkt, als das Strychnin. Bei den Fiſchen dagegen zeigt ſich bei 
Weitem nicht derſelbe Unterſchied, und das Brucin wirkt auf fie 
faſt eben ſo kräftig, wie das Strychnin; jenes nimmt offenbar den 
zweiten Rang, den über dem Veratrin, Morphin ꝛc., ein. 

Die Schriftſteller, die über die Wirkung des Morphins oder 
des Opiums auf die Pflanzen gehandelt haben, ſtimmen keineswegs 
miteinander überein. Ich habe mit dieſen Giften zahlreiche Ver. 
ſuche an der Sinnpflanze und andern Gewaͤchſen angeſtellt. Sie 
beftätigen ſämmtlich, daß das, was man rückſichtlich der Achnliche 
keit des Einfluſſes der narkotiſchen Gifte auf die hoͤhern Thiere 
und auf die Pflanzen behauptet hat, aus der Luft geariffen iſt. 
Nichts berechtigt uns, jenen angeblichen Schlaf der Sinnpflanze 
für wirklich anzuerkennen; ausgemacht iſt dagegen, daß die auf die 
Wurzeln einwirkenden aufldstihen Morpyinſalze die Lebensthatig⸗ 
keit der Spongiolen zerflören und fo die Abſorption aufheben. Nur 
ſo läßt ſich die ſchädliche Wirkung des Morphins erklären, indem 
ich in den obern Theilen der Stängel keine Spur deſſelben auffinden 
konnte. Die Fiſche afficirt das Morphin ungleich weniger ener⸗ 
giſch, als das Stry vnin, das Brucin, oder Veratrin. In einer 
Auflöfung, die 1 Promille Morphin enthielt, lebten Fiſche drei 
Tage lang fort. 5 

Eine Thatſache, die mir ſehr merkwuͤrdig und auf den erſten 
Blick parador ſchien, iſt, daß derſelbe Gewichtsthell Opiumertract 
weit kräftiger auf die Fiſche wirkt, als derſelbe Gewichtstheil ſalz⸗ 
faures Morphin. Fiſche ſterben nach einer Stunde in einer Aufr 
loͤſung, die nicht über 1 Promille Opiumertract enthält und nach 
drei Tagen in einer ſolchen, worin fi ein Zehntauſendel befindet. 


Das Narcotin iſt an dieſem Unterſchiede nicht ſchuld; denn 
dieſe organiſche Baſis, mit 0,001 Salzſäure verbunden, hat uns 
auf Pflanzen und Fiſche nicht im Geringſten nachtheilig einzuwir⸗ 
ken geſchienen. 

Fiſche, welche man in eine Aufloͤſung that, die 1 Promille 
ſchwefelſauren Chinins enthielt, wurden bald angegriffen und fuͤhr⸗ 
ten unregelmäßige Bewegungen aus; fie ſtarben nach 4 bis 6 Stun⸗ 
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den; in einer Auflöſung, in der ſich 0,0004 von biefem Salze be⸗ 
fanden, blieben fie 36 Stunden am beben. j N 

Blutegel leben in einer Aufloͤſung von 0,001 ſchwefelſauren 
Chinins fort und ſterben in einer ſolchen von 0,002 binnen 24 
Stunden. 

Ich war neugierig, die Wirkung des Salicins mit der des 
ſchwefelſauren Chinins zu vergleichen. Die angeſtellten Verſuche 
bewieſen mir, daß das Salicin nur eine ſehr ſchwache Wirkung 
auf Pflanzen und Fiſche äußert. Letztere leben in einer Auflöfung 
die 0,01 Salicin enthält, mehrere Tage lang fort. 

Die wirkſamen Beſtandtheile des Aconitum, des Colchicum, 
der Staphysagria, des Sabadillſaamens, der Kockelskoͤrner haben 
auf Pflanzen und Fiſche einen ganz ähnlichen Einfluß; fie muͤſſen 
ſämmtlich als ziemlich ſtarke allgemeine Gifte gelten. 

Durch die Arbeiten des Herrn Flourens ſind wir mit den 
Wirkuagen des giftigen Beſtandtheiles der Solaneen auf die hoͤ⸗ 
hern Thiere bekannt geworden. Der Einfluß derſelben Agentien 
auf die Pflanzen iſt hoͤchſt übertrieben dargeſtellt worden. Meine 
Verſuche haben gezeigt, daß die Extracte der giftigen Solaneen 
nur ſehr langſam und ſchwach auf Pflanzen und Fiſche einwirkten; 
und ebenſo verhält es ſich mit dem Schierlingsertracte. 

Ich habe in Betreff mehrerer ſehr kraftloſen Stoffe, als Zuk⸗ 
ker, Glukoſe, Lactin, Mannit, Gummi, Eiweißſtoff, Enzianextract, 
Loͤwenzahnextract ꝛc., Verſuche angeſtellt. Bei der Dofie von 1 
Promille üben die erwähnten Subſtanzen, wenn deren Solutionen 
hinreichend oft erneuert werden, ſo daß keine Fäulniß eintreten 
kann, auf die Pflanzen, von deren Wurzeln ſie abſorbirt werden, 
durchaus keinen nachtheiligen Einfluß aus. 

Wenn man den Verhaͤltnißtheil der aufgelöſ'ten. Stoffe ver⸗ 
größert und allmälig bis zu 38, via, 3, 28 po ſteigert, fo 
zeigt ſich eine, im Verhaͤltniſſe zu der Stärke der Auflöfung ſchäd⸗ 
liche Wirkung. 

Alle dieſe Stoffe wirken langſam; die Pflanzen bleiben ganze 
Monate lang in ziemlich concentrirten Auflöfungen friſch; allein 
in reinem Waſſer befinden ſie ſich immer viel beſſer. 

Die in Betreff der Fiſche zu beobachtenden Wirkungen ſtimmen 
mit den obenbemerkten, auf die Pflanzen bezuͤglichen, durchaus 
überein. Dieſe Thiere leben in Auflöfungen, die z, ſey es nun 
Zucker oder Gummi oder Mannit, enthalten, fort, werden aber in 
ſolchen von „5 fo leidend, daß fie nach 2 bis 3 Tagen ſterben. 
Die Gummiſolution iſt, trotz ihrer bedeutenden Klebrigkeit, viels 
leicht die unſchaͤdlichſte unter allen. (Gazette médicale de Paris, 
Juillet 29. 1848.) 


Miscellen. 


Ein milchender Bock (Capra hircus). — Das Thier iſt 
zu Ober⸗Schwedeldorf, in der Grafſchaft Glatz, gezogen, jetzt 
drei Jahre alt und von der Groͤße eines gewoͤhnlichen Bockes. 
Seine Farbe iſt grauſchwarz, nur an der Bruſt und unter dem 
Bauche etwas lichter; das Haar iſt dicht und lang auf dem Ruͤk⸗ 
ken, ſehr dunkel und bezeichnet fo den ſchwarzen Ruͤckenſtreif. Der 
Kopf iſt kurz, dick, die Naſenknochen etwas gewoͤlbt, der Bart 
lang, der uͤbrige Haarwuchs dicht. Die Hoͤrner ſind ſtark, lang 
und ſchoͤn nach Außen gewunden. Das Thier bat ein ſtatt⸗ 
liches, mehr wildes Anſehen, dabei iſt es ſehr muthig und deutet 
überhaupt dahin, daß das freie Gebirgeland feine Heimatb iſt. 
Die Geſchlechtstyeile ſind vollkommen ausgebildet und der bekannte 
Bocksgeruch läßt auf feine Geſchlechtstuͤchtigkeit ſchließen, wie er 
denn auch bereits zur Zucht verwendet worden iſt. Vor den legs 
ten Zitzenrudimenten ſitzt ein apfelgroßes Euter mit zwei, ſtark 
federkiel⸗dicken, faſt 2 Zoll langen Strichen. Dieſe Theile ſind 
unbehaart. Das Thier wird täglich zwei Mal gemolken, wobei 
es jedoch gehalten werden muß, und giebt jedes Mal eine ſtarke 
halbe Taſſe Milch, welche an Geruch, Geſchmack und Farbe ganz 
Ziegenmilch iſt. Unterbleibt dieß Geſchäft, To faugt er ſich ſelbſt 
aus, weßhalb man ihm ein ſtachliches capistrum angelegt hat. 
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Beſitzer des Thieres iſt der Gaſtwirth Herr L. Petit, Schweid⸗ 
niger Straße Nr. 4., zu Breslau. (Herr Dr. Kofdgpte zu 
Breslau, dem ich dieſe Nachricht verdanke, iſt zu weiterer Aus⸗ 
kunft erbötig.) 


ueber Mycoderma Plicae- Trichomaphyton hat 
Herr Dr. Günsburg zu Breslau der Parifer Academie. der Wiſ⸗ 
ſenſchaften eine Note überfendet, nach welcher Derſelbe den Weiche 
ſelzopf (plica polonica), nach Anleitung der von Dr. Gruby 
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über tinea favosa erlangten Reſultate, unterſucht und gefunden 
hat, daß auch die plica polonica durch ein, in den Haarzwiebeln 
ſich entwickelndes, beſonderes mycoderma, welches von dem des 
favus beträchtlich verſchieden wäre, hervorgebracht würde, Dr. 
Guͤns burg fügt zugleich eine ſtatiſtiſche Ueberſicht des Weichſel⸗ 
zopfes bei: im Herzogthum Poſen, von einer Bevölkerung von 
1,232,350 Einwohnern, ſind 5,327 Individuen, und zwar 2,460 
männlichen und 2,867 weiblichen Geſchlechts, von dem Uebel bes 
fallen, und davon find 527 Deutſche, 4,505 Polen und 292 Juden. 


— ——.;—..— 


Heilkunde. 


Ueber den Gebrauch der Salpeterfäure, als Aetz⸗ 
mittel, bei gewiſſen Formen von Hämorrhoidal⸗ 
affectionen. ö 


Von Dr. John Houston. 


Die Form, unter welcher Hämorrhoiden am Meiſten vorkom⸗ 
men, iſt die einer einfachen Varicoſität der Venen. Affectionen der 
Art erſcheinen oft unter beſondern Umſtaͤnden, und verſchwinden, 
ſobald die Urſachen, welche dieſelben hervorgebracht haben, wie 
Schwangerſchaft, Verſtopfung ꝛc., vorübergegangen find. Die Ges 
neigtbeit zur Congeſtion und Dilatation in den Maſtdarmvenen 
liegt in der netzfoͤrmigen Anordnung derſelben rinas um den After, 
und in der ungünftigen Lage ihrer Aeſte in Bezug auf die Pforte 
adercirculation. Um dieſem Uebelſtande aber zu begegnen, ſind die 
Gefäße mit einer Reaction begabt, welche ſie bald wieder in ihren 
urſpruͤnglichen Zuſtand verſetzt, ſobald fie nur nicht durch zu ſtarke 
oder zu lange anhaltende Ueberausdehnung in ihrer Structur we— 
ſentlich verändert find, i 


Varices dieſer Art zeigen ſich auf der Schleimhautfläͤche, oder 
unter der Haut in der Nähe des Afters, oder fie erſchtinen an dies 
fen beiden Stellen zu gleicher Zeit. Wenn fie von Blut angefuͤllt 
ſind, fo bilden fie violete, elaſtiſche, wenig ſchmerzhafte Geſchwülſte, 
die beim Drucke verſchwinden, aber ſogleich wieder erſcheinen, wenn 
diefer nachgelaſſen hat. In vielen Fällen machen dieſe äußeren Erz 
weiterungen nur die Hälfte von denen aus, welche den Maftdarm 
umgeben, und der untere Theil des rectum liegt häufig in einem 
Buͤſchel von erweiterten und ſtrotzenden Venen eingebettet, deren 
Vorhandenſeyn die Anwendung des Meſſers, oder felbſt der Nadel 
und Ligatur ſehr gefährlich macht, fobald fie Gegenſtand einer die 
rurgiſchen Behandlung werden. Seiten jedoch werden fuͤr dieſe 
varices in ihrem einfachen Zustande Heilmittel in Anſpruch genom⸗ 
men, und gewohnlich wird der Arzt, wegen der aus ihnen hervor⸗ 
1 Folgen, oder einiger fie begleitenden Complicationen, con⸗ 
ultirt. 


Hierher gehört der Zuſtand, dem man den Namen „4 
Hämorrhoiden“ gegeben bat. Die ſogenannten Affe ie eh be 
ſich anfänglich nur in Folge der Erweiterung der Venen und ge · 
ſtatten anfänalich das ungebinderte Eintreten und Austreten des 
aus jenen Gefäßen kommenden Blutes, was zuweilen eine lange 
Zeit hindurch ſtattſindet. Sie zeigen ſich unter verſchiedenen For⸗ 
men. Zuweilen und ſelbſt da, wo nie eine Beſchwerde über bie: 
ſelben geführt worden ift, zeigen fie ſich in beträchtlicher Menge 
rings um den After, als geſchloſſene Söcke, welche kleine Klumpen 
Blut einſchließen und, als ein Zeichen ihres eigentlichen urſprungs 
noch mit einer feröfen Membran ausgekleidet ſind, welche der die 12 
nere Venenhaut bildenden analog iſt: ſie find augenſcheinlich die ue⸗ 
berreſte äußerer Hämorrhoiden, welche eine ſpontane Obliteration 
erlitten haben. In andern Fällen, beſonders wenn die Affection in 
der Verbindungslinie zwiſchen der Haut und Schleimhaut ihren 
Sig hat, nimmt fie die Form von andauernden Geſchwuͤlſten an, 


von größerem oder geringerem Umfange und von complicirter cel⸗ 
luloͤſer Textur. Solche Geſchwuͤlſte (mariscae) bringen, indem fie 
mit der Schleimhaut oder aͤußeren Haut Adhaͤſionen bilden, bei 
eintretender Congeſtion berſten und auch zuweilen der Sitz einer 
acuten Entzündung werden, alle bie Unbequemlichkeiten hervor, 
welche einen „Anfall von Hämorrhoiden’ characteriſiren. Auch fie 
konnen im Verlaufe dieſer Veränderungen eine ſpontane Heilung 
erltiden, welche nur kleine, fleiſchige, unſchaͤdliche Geſchwuͤlſte zus 
ruͤcklaͤßt; folange fie aber fortfahren, anzuſchwellen und zu bluten, 
kann man ſie als noch mit den tieferen varices, von denen fie ur- 
ſpruͤnglich ausgingen, in Verbindung ſtehend betrachten. Opera— 
tionen an ſolchen Geſchwuͤlſten vermittelſt ſchneidender Inſtrumente 
find daber gewohnlich von bedeutenden, zuweilen profuſen Haͤmor⸗ 
rhagieen begleitet; aber demungeachtet koͤnnen dieſe Operationen 
als ſicher und gerechtfertigt betrachtet werden, da jede entſtehende 
Blutung durch Unterbindung, styptica, oder das cauterium actuale 
gehemmt werden kann. Man führt daher die Exciſion, oder die 
Zerſtöͤrung mit dem Gluͤbeiſen, ohne Bedenken, aus, ſobald die 
ſolche Affectionen begleitenden Beſchwerden einer radicalen Entfernung 
zu ihrer Heilung erfordern. 

Was den Ausdruck „innere Hämorrhoiden betrifft, fo iſt er 
in ſeiner Anwendung unbeſtimmter und die Pathologie des Zuſtan⸗ 
des der Theile, von welchen er gebraucht wird, wird weit weniger 
allgemein verſtanden. Ich glaube nicht, daß der einfache varix, 
oder ſelbſt die comvlicirtere Form, in welcher er als äußere Haͤ⸗ 
morrhoiden vorkommt, gewoͤhnlich das Leiden und die Unannehm⸗ 
lichkrit der „innern Hämorrboidalknoten“ hervorbringt. Die Größe 
des Leidens iſt nie dem Umfange ſolcher einfachen varices ange⸗ 
meſſen. Wir ſinden Individuen, bei denen die Venen ſo groß und 
prominirend ſind, daß ſie anſcheinend mechaniſch eine bedeutende 
Störung im Darmcanale erzeugen müßten, wo aber, ausgenommen, 
daß ſie zuweilen von Blutung belaͤſtigt werden, gar kein großes 
Leiden vorbanden iſt, während bei andern eine Hömorrhoidalge⸗ 
ſchwulſt nicht größer, als eine Flintenkugel, eine Störung im gan⸗ 
zen Organismus hervorbringt. Die Beſchaffenbeit der dieſe vari- 
ces bedeckenden Schleimhaut ſcheint mehr, als der varix ſelbſt, 
hierbei von Einfluß zu ſeyn. Solange die Schleimbaut glatt, bla 
und frei von krankhaft erhöhter Senſibilität bleibt, wird auch wer 
nig Unannehmlichkeit empfunden werden, und die Geſchwuͤlſte ſchwel⸗ 
len an, fallen zuſammen und laſſen ſelbſt zuweilen Blut austre⸗ 
ten, ohne daß der Kranke die Ausdehnung der organiſchen Veraͤnde⸗ 
rung bemerkt. Sobald aber ein Relarationezuſtand der Membran 
— ein Zuſtand, welcher bald durch die Reizung und Zerrung herz 
vorgebracht wird, denen dieſelbe durch den Andrang der faeces ges 
gen die varichfe Geſchwulſt und das Drängen, um Verſtopfung zu 
überwinden, ausgeſetzt iſt — eintritt, fo wird der varix, wenn er 
unter den sphineter tritt, eingeklemmt, blutet und entzündet ſich. 
Oder wenn, aus ähnlichen Urſachen, eine Ulceration der den varie 
uͤberziehenden Schleimbaut ſich bildet: ſo treten andere und ſelbſt 
weit ärgere Symptome ein, wie tenesmus, ſchleimig⸗eiterartige Aus 
flüffe, Drängen bei'm Stuhlgange und gefahrdrohende Blutungen. 
Oder endlich, wenn der Zuſtand der Schleimhaut, welchen man 
„Gefaͤßtumor“ nennt, eintritt, wie es, nach meiner Meinung, oft der 
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Fall iſt: dann wird eine einfache und fonft unſchuldige Affection die 
Quelle der quätendften beiden. 

Dieſe letztere Complication — der tumor vasculosua — als 
diejenige, bei welcher ich die Anwendung der Salpeterſäure in sbe⸗ 
ſondere für nothwendig halte, will ich nun etwas ſpecieller bes 
trachten. 

Die Menge von Namen, welche dieſem Uebel gegeben, worden 
find, wie: Gefäßtumor, Hamorrpoidalercreſcenz, ereckile Geſchwulſt, 
fpongidfe Hämorrhoiden, varichfe Geſchwulſt, innere Hämerrhoiden 
2c. leiten irre und verhindern. eine genaue Auffaſſung der wahren 
Beſchaffenheit des Uebels. Ich halte daſſelbe allein für eine Affe⸗ 
ction der Schleimhaut und des Unterſchleimhautgewebes. Es kann, 
was auch wohl gewoͤhnlich der Fall iſt, einen Haufen oder Buͤn⸗ 
del von varicdſen Venen zur Baſis haben, aber auch ein beſonde⸗ 
rer und unabhaͤngiger Auswuchs ſeyn, der, in Folge einer andern 
Reizung, in diefer Gegend entftanden iſt. Ich habe denſelben die 
Oberflache eines varix im Maſtdarme bedecken ſeben, während ans 
dere in demſelben Eingeweide glatt und frei von ſolchem Auswuchſe 
waren, von denen das Erſtere viele Unbequemlichkeiten bedingt, 
während das Letztere gar keine Störung verurſachte. (Siehe Fall 
III. IV.) Ich habe auch die Affection beſonders bei jungen Indi⸗ 
viduen gefunden, wo die Venen ganz frei von jeder varicöfen 
Erweiterung waren, bei welchen aber nach einiger Zeit ſich varices, 
als die Folge einer Irritation des tumor vasculosus, bildeten. Auch 
habe ich beobachtet, daß in faſt allen Fallen von lange beſtehenden 
inneren Hämorrhoidalknoten, mochte nun die Affection urſpruͤnglich 
als ein varix, oder als eine Degeneration der Schleimhaut begons 
nen haben, beide Affectionen vereinigt vorhanden waren, und wech⸗ 
ſelſeitig die gegenſeitigen Qualen erhoͤhten. 

Dieſe Geſchwuͤlſte variiren an Umfang bei verſchiedenen Kran⸗ 
ken von dem einer Erbſe bis zu dem einer Wallnuß. Auch ſind ſie 
an Zahl verſchieden; zuweilen iſt nur eine vorhanden, in anderen 
Fällen zwei oder mehr, und in anderen wiederum find fie fo zahl: 
reich und ſo groß, daß ſie durch ihr Vortreten durch den After 
einen anhaltenden erweiterten Zuſtand dieſer Oeffnung, und ei⸗ 
nen habituellen Vorfall nicht nur des tumor ſelbſt, ſondern auch 
eines Theiles des Maſtdarmes, bewirken. 

Anfänglich ſind die Gefhmwülfte fo weich, zuſammendruͤckbar 
und frei von Schmerz, daß der in den Maſtdarm eingefuͤhrte Fin. 
ger fie kaum zu entdecken vermag, und fie daher kaum die Bezeich⸗ 
nung „Geſchwuͤlſte“ verdienen; wenn ſie aber lange beſtanden ha⸗ 
ben, und beſonders, wenn man ſie auf dem Nachtſtuhle lange Zeit 
hat hervortreten laſſen, werden ſie ſo feſt und unempfindlich, 
daß man ſie leicht aukzufinden vermag. Das Ziehen und Druͤ⸗ 
cken, welchem fie unterworfen find, indem ſie bei'm Stuhlgange 
vorgedrängt und gequetſcht werden, macht fie gleichfalls promini⸗ 
rend und verleiht ihnen oft eine geſtielte oder polypenähnliche Form. 
Die Oberfläche des tumor iſt entweder koͤrnicht, gleich einer Maul⸗ 
deere, oder zottig; fie iſt roth von Farbe und blutet, wenn ſie aus 
der Analöffnung hervortritt, aus allen Poren, wie ein Schwamm. 
Das in ſolchen Fällen ausfließende Blut iſt ſtets von arterieller, 
rother Farbe, ein Umſtand, welcher oft an und für ſich die wahre 
Beſchaffenheit der Affection anzeigt und uns in den Stand feh', 
dieſelbe von einem geplatzten varix zu unterſcheiden. Sobald aber 
das Blut längere Zeit in der Höhle des Maſtdarms zuruͤckgehalten 
wird, bevor es durch den After entleert wird, wird es dunkelroth 
und ſelbſt kluͤmprig. (Siehe Fall J.) 

Was die Pathologie der tumores vasculares betrifft, fo fins 
den ſich hier, wie ich glaube, zwei Varietäten von organiſcher 
Störung, welche, wenn auch in Bezug auf Entſtehen und Beſchaf⸗ 
fenheit etwas verſchieden, doch gleiche Unbequemlichkeit hervor⸗ 
bringen und eine Heilung durch dieſelben Mittel zulaſſen. Die 
eine derſelben ift diejenige, welche man „erectil“ genannt hat, wegen 
der vermutbeten Aehnlichkeit des Uebels mit angeborenen Affectio⸗ 
nen dieſer Klaſſe; die andere iſt ein congeſtiver hypertrophiſcher 
und ſchmerzhafter Zuſtand der Membran in Folge einer Reizung 
oder Entzündung. 3 

Die erſte Varietät wird von Vielen auschließlich als eine Art 
von aneurysma per anastomosin der kleinen Gefäße der Schleim 
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haut und des Unterſchleimhautgewebes betrachtet und kann anfäng⸗ 
lich dog den varices der Venen rings um den After unabhängig 
ſeyn. Ver Colles, welcher Gelegenheit hatte, die Structur 
einer dieſer Geſchwülſte bei einer perſon zu unterſuchen, welche an 
einer andern Krankheit ſtarb, ſagt: Bei'm Aufſchlizen des Maſt⸗ 
darms ſah ich drei Blutgefäße, ein jedes von der Dicke einer Ras 
benfeder, die eine Strecke !ang am Darme hinabliefen und ſich 
dann in eine Anzahl von Arften theilten; dieſe Gefäße verzweigten 
ſich in großer Menge, und ein jedes ſchien durch das Netzwerk 
ſeiner Aeſte einen der Tumoren zu bilden. Die Staͤmme und Aeſte 
waren nur von der oen Darm auskleidenden Membran bedeckt. 
Dieſe Unterſuchung zeigt, wie unpaſſend dieſen Geſchwuͤlſten der 
Name „varicöſe Geſchwuͤlſte und Haͤmorrhoidalexcrescenzen gege- 
ben wird“. Dieſe Affection kann im jugendlichen Alter vorkommen 
und hat zuweilen ihren Sitz hoch oben im Darme, am Häufigſten 
findet ſie ſich aber am unteren Theile des Maſtdarmes. Urſpruͤng⸗ 
lich verurſacht fie keinen Schmerz, aber wenn die Gefhmütfte lange 
Zeit hindurch vielen Arten von Irritation ausgeſetzt find, ſich er⸗ 
weitern und aus der Analoffnung vorfallen, fo werden fie zu einer 
wirklichen Krankheit (ſiehe Fall I. und II.,; die Affection unterſchei⸗ 
det ſich von den gewohnlichen naevi „dadurch, daß fie nicht notb⸗ 
wendig angeboren“ iſt, iſt ihnen aber wiederum ſehr ähnlich in der 
fortdauernden Tendenz, an Umfang zuzunehmen, Beide Affectio⸗ 
nen machen zu ihrer Entfernung die Operation noͤthig. Die zweite 
Varietät der Gefaͤßgeſchwülſte if von einer chroniſch⸗ entzündlichen 
Beſchaffenheit und laßt ſich am Beſten beſchreiben durch die Vers 
gleichung derſelben mit der rothen, zottigen, empfindlichen, leicht 
blutenden Oberfläche, welche die Schleimhaut der Augenlider in 
alten Fallen von chroniſcher conjunstivitis zeigt. Sie gleicht der 
letzteren auch darin, daß fie Eiter abſondert obne Geſchwürsdil⸗ 
dung. Geſchwuͤlſte der Art koͤnnen ſich auf alten inneren varices 
bilden, welche dadurch, daß ſie in die Höhle des Darmes bineine 
ragen, die dieſelbe bekleidende Membran einem mehr, als gewoͤhn⸗ 
lichen Drucke und einer Irritation ausſetzen und dadurch die die 
recte Urſache dieſer krankhaften Entwickelung werden. Sobald ſie 
einmal mit der Oberfläche eines varix in Verbindung ſtehen, ver: 
fehlt das nun zuſammengeſetzte Uebel nicht, bald ſeine ſchmerzhaf⸗ 
ten Wirkungen zu aͤußern. Sowie bei der vorhergehenden Varie⸗ 
tät, giebt es keine Erleichterung für dieſe Affection, als nur in der 
Zerſtoͤrung des krankhaften Auswuchſes. Beide unterſcheiden ſich 
von den Äußeren varices dadurch, daß fie nicht ſpontan verbeilen. 
Wenn dieſe Anſicht über die Pathologie gewiſſer innerer Haͤmor⸗ 
rhoiden eine richtige iſt, als welche ſie ſich auch ohne Zweifel in ſehr 
vielen Fällen erweiſen wird, find dann wohl die gewöhnlich an⸗ 
gewendeten heftigen Mittel, wie das Meſſer oder die Ligatur, noth⸗ 
wendig oder ſicher? Wenn der Sitz des verderblichen Theiles der 
Affection in der Oberfläche ſich befindet, warum ſollte man da nicht 
lieber ſolche Mittel anwenden, welche dieſe Oberflache für ſich ent⸗ 
fernen, ohne tiefer einzugreifen, als ſolche, die auf der einen Seite, 
indem fie unndthig tief eingreifen, Gefäße von einer ſolchen Größe 
verwunden konnen, daß lebrnsgefährliche Blutungen entſtehen, oder 
andrerſeits durch die Heftigkeit der Operation die ſchmerzlichſten 
und gefahrvollſten Symptome erzeugen? 

Die Eigenthuͤmlichkeiten der reinen Salpeterfäure als Aetzmittel 
deuten dieſelbe in der Theorie als ein Agens an, welches geeignet 
iſt, jene zu heftigen Operationen zu erſetzen in Fällen, wo nur 
eine oberflaͤchliche Zerſtoͤrung des Theiles erforderlich iſt, und die 
Praxis hat ihre Wirkſamkeit in dieſer Beziehung hinlänglich dar⸗ 
gethan. Dieſe Säure zerftört bei einer Dichtigkeit von 1500 aus 
genblicklich die Vitalität des Theiles, an welchen fie applicirt wird, 
durch die Hervorbringung einer chemiſchen Zerſetzung der feften und 
flüffigen Elemente derſelben. Die Tiefe des darauffolgenden Brand ⸗ 
ſchorfes läßt ſich einigermaaßen durch die Quantität der angewen⸗ 
deten Säure reguliren, und ihre ſeitliche Ausbreitung kann genau 
auf den Punct der erſten Application beſchraͤnkt werden, indem 
man ſogleich das Ganze mit Olivenöl uͤberſtreicht, welches die fer⸗ 
nere ätzende Eigenſchaft der Säure neutraliſirt, indem es mit dere 
ſelben ſich verbindet und eine neue, aber nicht mehr ätzende, Zuſam⸗ 
menſetzung bildet. Die wohlthätigen Wirkungen der Salpetersäure 
bei phagebänifchen und anderen ungefunden Entzündungen, welche 
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fie in ſolche von heilſamer Beſchaffenheit umgeftaltet, empfehlen bier 
ſelbe als ein Mittel, welches an ſich wenig ernſten Nachtheil ſtiften 
wird, ſobald es mit der gehörigen Vorſicht angewendet wird — 
was nicht von anderen gleich ſtarken Aetzmitteln geſagt werden kann. 
Wenn der nach Anwendung der Salpeterſäure entſtehende Brandſchorf 
ſich abgeſtoßen hat, ſo bleibt eine gefunde eiternde Fläche zurück, 
die ſich ſehr raſch zuſammenzieht und heilt. Die Salpeterſaure 
vereinigt nun in ihrer Wirkung auf die Gefaͤßgeſchwulſt alle Vor⸗ 
theile der Exciſion oder der Ligatur ohne einen der Nachtheile ders 
ſelben. Die empfindliche, angeſchwollene und blutende Oberfläche 
wird mit geringem Schmerze und ohne Gefahr entfernt, und mit 
der raſch eintretenden Vernarbung iſt die Radicalcur vollendet. 
Außer dieſer primären Wirkung werden durch die Spannung der 
Schleimhaut, welche in Folge der Entfernung des relaxirten und 
krankhaft entarteten Theiles der Oberfläche derſelben entſteht, an⸗ 
dere varices, welche vorhanden ſeyn moͤgen, verkleinert und Ge⸗ 
ſchwuͤre oder ſelbſt Fiſſuren geheilt. 

Die Wiederherſtellung der normalen Thaͤtigkeit des Darmca⸗ 
nals und die Beſſerung des Allgemeinbefindens, welche auf die 
Application der Saure an eine einzige Gefäßgeſchwulſt erfolgt, ſelbſt 
wenn mehrere zurückgelaſſen werden, zeigen eine allgemeine Beſſe⸗ 
rung im Zuſtande des Maſtdarmes an. 

Die Säure kann auf folgende Weiſe applicirt werden: Man 
läßt den Kranken, wie auf dem Nachtſtuhle, draͤngen, ſo daß die 
Geſchwuͤlſte deutlich zur Anſicht kommen und ihn dann, waͤhrend 
fie fo weit herabgetreten find, ſich entweder über den Rüden eines 
Stuhles legen, oder in gebogner Stellung auf der Seite liegen, auf 
welcher das Uebel vorhanden iſt, mit dem Hintertheile uͤber den 
Rand des Bettes hinaus. Man taucht dann ein ſpatelfoͤrmig ge⸗ 
ſchnittenes Stuͤck Holz in die Säure und reibt mit demſelben die 
Geſchwulſt in der gewuͤnſchten Ausdehnung ein. Die erforderliche 
Wirkung der Säure zeigt ſich dadurch, daß der Theil eine grau- 
weiße Farbe annimmt. Wenn nur ein oberflächlicher Brandſchorf 
erfordert wird, fo genügt eine einmalige Application; iſt ein tiefes 
rer nöthig, fo koͤnnen zwei oder drei Applicationen raſch nachein⸗ 
ander gemacht werden, worauf dann der Theil gehoͤrig mit Oli⸗ 
vendͤl beſtrichen wird. Die vorgefallenen Theile werden dann hin⸗ 
ter den sphincter zurückgeſchoben, der Kranke in's Bett gebracht 
und ein Opiat gereicht. Der Schmerz bei der Application iſt an⸗ 
fangs ſcharf und brennend, verſchwindet aber nach 2 bis 3 Stun⸗ 
den und kehrt nicht mit gleicher Heftigkeit wieder. Wenige Tage 
pindurch fuͤblt der Kranke eine allgemeine Unbebaglichkeit am Af⸗ 
ter bei der Bewegung, ſowie eine leichte Hitze, Fülle und ein Klos 
pfen; auch iſt er zuweilen etwas fieberhaft aufgeregt, aber ich habe 
nie ernſtere Folgen des Mittels geſehen, oder von derſelben gehört. 
Im zweiten Falle wurde eine leichte Strangurie, die eine kurze 
Zeit hindurch empfunden wurde, durch eine mixt. camphor. c. opio 
beſeitigt. Die auf die Application der Salpeterſaͤure folgenden 
Symptome ſind gewohnlich ſo milde, daß der Kranke nur wenige 
Stunden im Bette zuzubringen braucht. Am dritten oder vierten 
Tage gebe man einen Purgirtrank, worauf dann gewoͤhnlich ohne 
Schmerz oder Vorfall des Maſtdarmes Oeffnung erfolgt. Die 
Heilung geht dann raſch vor ſich ohne weitere unangenehme Sym⸗ 
ptome. 

Erſter Fall: Gefäß geſchwulſt des Maftdarma. — 
Ellen Connor, ſechsundzwanzia Jahre att, ein Dienſtmädchen, 
aufgenommen in das Dubliner Stadthospital den 27. April 1840. 
Sie gab an, daß vor fuͤnf Jahren, nachdem ſie oft der Feuchtig⸗ 
keit und der Kälte ausgeſetzt geweſen war, ſie oft wiederholte 
Blutungen aus dem Maſtdarme bekommen habe, doch ohne Schmerz 
oder irgend einen prolapsus. Fuͤnf oder ſechs Monate nachher 
entdeckte fie zwei kleine Geſchwuͤlſte am After, welche hervortreten, 
wenn ſie auf dem Nachtſtuhle ſaß, aber unmittelbar darauf von 
ſelbſt zuruͤckgingen. Nach Verlauf eines Jahres hatten die Tumo⸗ 
ren an Größe zugenommen, wiewohl fie noch immer weich blieben, 
aber ſie mußten jetzt mit der Hand zuruͤckgeſchoben werden. Jetzt 
trat auch eine größere Häufigkeit des Stuhlganges und ein ver⸗ 
ſtärkter Drang dazu ein, und außer dem Blute fand auch ein Aus⸗ 
fluß von duͤnnem Schleim und Eiter aus dem Maſtdarme ſtatt. 
Der Darmcanal war verſtopft und bedurfte ſtets eröffnender Mit. 
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tel. Die Blutung dauerte immer fort und verminderte ſich nur 
zuweilen nach dem Purgiren, trat aber in wenigen Wochen wieder 
ein, wie zuvor. Außer dieſen verhältnißmäßig geringen Blutungen 
trat ungefähr alle drei Monate mit iemlicher Regelmaͤßigkeit eine 
reichlichere Haͤmorrhagie ein. Die Menſtruation war dabei ſtets, 
ſowohl in Bezug auf Quantität wie auf Periodicität, normal ge⸗ 
blieben. Im Anfange des verfloſſenen Jahres verheirathete fie fich, 
wurde aber nicht ſchwanger, und während fie keine Befferung ihres 
fruͤheren Leidens empfand, wurde fie von einer Leukorrhöͤe afficirt. 

Bet ihrer Aufnahme ſah ſie ſehr bleich aus, hatte aber an 
Fleiſch nicht ſo ſehr abgenommen, als man es nach der langen 
Dauer des Uebels und dem fortwährenden Blutverluſte hätte ers 
warten ſollen. Waſſerſuͤchtige Anſchwellung war nicht vorhanden, 
aber die gewoͤhnlichen ſchlimmen Folgen großer Biutverlüfte, wie 
Muskelſchwache, Kopfſchmerz, Herzklopfen und ein kleiner pulsus 
dicrotus. Der After erſchien, von Außen betrachtet, ganz normal und 
frei von Haͤmorrhoidalaffection; bei'm Drängen nach Unten aber traten 
drei flache Geſchwuͤlſte, ungefähr fo groß wie Stachelbeeren, aus 
dem Maſtdarm hervor, welche die Analöffnung ganz ausfüllten, 
zwei auf der einen und eine auf der anderen Seite. Dieſe Geſchwuͤlſte 
find, wenn fie zuerſt hervortreten, von glänzender Scharlachfarbe, 
weich und ſchmerzlos; nach wenigen Augenblicken aber werden ſie 
dunkelroth, geſpannt und ſchmerzhaft, und Blut quillt aus allen 
Puncten ihrer Oberflache hervor. Sie können mit Leichtigkeit in 
den Maſtdarm zuruͤckgeſchoben werden, indem der After durch ihr 
fortwährendes Hervortreten ſehr erweitert worden iſt; wenn man 
ihnen aber mit dem Finger folgt, ſo vermag man ſie kaum zu fuͤh⸗ 
len, da ſie, von der Strangulation des sphincter befreit, zuſammen⸗ 
fallen. Weder Geſchwuͤre noch Fiſſuren finden ſich am After oder 
im Maſtdarm, aus denen das extravaſirte Blut oder der ſchleimig⸗ 
eitrige Ausfluß ſtattfinden, oder durch welche der Schmerz bei der 
Stuhlausleerung hervorgebracht werden koͤnnte. Ich hielt den Fall 
für einen tumor vascularis recti. Da der Darmcanal ſehr träge 
und mit flatus angefuͤllt war, ſo verordnete ich folgende Mixtur: 

R Aq. Cinnamomi 33. 
Ol. Ricini 39 
Spir. Terebinth. 3 ij. M. 

28. April. Stuhlausleerung war eingetreten; das bei derſel⸗ 
ben aus dem After fließende Blut betrug mehre Unzen, und ob⸗ 
gleich das am vorhergehenden Tage geſehene, als aus den Gefaͤßen 
des Tumors abfließend, deutlich arteriell geweſen war, ſo war doch 
das vom heutigen Tage, da es einige Zeit hindurch im Darmcanal 
liegen geblieben war, vends und mit dunkeln coagulis gemiſcht; 
Puls 94, ſchwach und tremulirend; die Kranke iſt aufgeregt und 
ſehr muthlos. 

Ein clysma anodynum vor dem Schlafengehen. 

29. Schlaf gut; wenig Blutfluß; Puls 96, kräftiger, Kranke 
heiterer. 

30. Nachdem die Kranke die Tumoren nach unten gedrängt 
und ſich auf die Seite im Bette gelegt hatte, wurde reine Salpe⸗ 
terſaure auf den rechten Tumor eingerieben, der cauteriſirte Theil 
ſogleich mit Oel beſtrichen und zurückgebracht. Die Application 
der Saͤure verurſachte heftige Schmerzen. 

Aceti Opii git. xv. 

= Aq. el 53. M. D. 8. Sogleich zu nehmen. 

1. Mai. Etwas Hige, Fülle und Schmerz im Maſtdarme, 
doch ohne äußere Anſchwellung; Schlaf ſchlecht; Puls 903 Kopfe 

merz, Zunge rein. 2 
9 Die e bleibt im Bette; Fomentationen, ein Opiat 


Abends. ö 

2. Mai. Unbebeutenbe, Hämorrhagie, oͤrtliches Unbehagen ger 

il ; t, Puls 86. i 
ea 50 ein Glas Wein; 

8. Mal. Keine Blutung ſen geftern; Schlaf aut die Kranke 
fühlt ſich leichter und heiterer; Puls 80. Der cauteriſirte Tumor 
tritt nicht mehr vor, wiewohl die anderen ſich gefpannt, roth und 
haͤmorrhagiſch, wie fruͤber, zeigen. 

Ein Purgirtrank. 
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4. Mal. Mit den faeces ging eine beträchtliche Menge Blut 

ab, kelne weitere Veränderung in den oͤrtlichen Symptomen. 
R Chinini su'phur. gr. xvj 

Acid sulphar. dilnti 5; 5 

Ad. font. 3 viii M. 5. S. Dreimal täglich 2 Eßloͤffel. 

Hammelfleiſch und Wein. 

10. Mai. Alle örtliche Beſchwerden in Folge der Säure ha⸗ 
ben nachgelaſſen, aber zuweilen treten Blutungen aus den nicht 
cauteriſirten Tumoren ein; Allgemeinbefinden ſehr gebeſſert; die 
Kranke geht aus. 

Purgirmittel. 

12. Mai. Auch die anderen Tumoren werden cauteriſirt und 
mit Oel eingerieben. 

B Aceti Opü gtt. xv DS. Sogleich zu nehmen. 

13. Mai. Schmerz mehre Stunden hindurch, der dann nach⸗ 
ließ, worauf die Kranke einſchlief. Sie befindet ſich ganz wohl, 
Puls 80, Zunge rein, Appetit ſehr gut. 

Die Beſſerung ſchritt nun raſch vorwaͤrts, die Tumoren tra⸗ 
ten ſelbſt bei ſtarkem Draͤngen nicht mehr vor, die Haͤmorrhagie 
batte ganz aufgehört. Der eingeführte Finger verurſachte anfangs 
noch etwas Schmerz, und aus den cauteriſirten Stellen drang ein 
wenig Eiter hervor. Spater verſchwanden auch dieſe Symptome, 
und nur ein leichter Eindruck an der Stelle, wo die früheren Zus 
moren faßen, blieb etwas empfindlich. 

Am 80. wurde die Kranke vollkommen geheilt entlaſſen, im 
Ausſehen und Allgemeinbefinden ſehr gebeſſert. 

Der Verfaſſer giebt nun noch drei andere Faͤlle von tumores 
vanculares, mit varices complicirt, von denen wir die Hauptmomente 
kurz zuſammenfaſſen. 


Zweiter Fall. — Eine zweiundfunfzigjährige Dame wandte 
ſich im October 1840 an mich wegen einer lange beſtehenden Affe⸗ 
etion des Maſtdarms. Bei der Unterſuchung fanden ſich zwei Tumo⸗ 
ren, die, ſobald die Kranke aufſtand und nur leicht huſtete, aus dem 
After hervortraten. Anfangs ſchmerztos und ohne weitere Zufälle 
zu veranlaſſen, waren dieſelben fpäter ſehr fchmerzbaft geworden, 
fielen jedesmal bei'm Stuhlgange vor und hatten Tenesmus, oft 
wiederholte Blutungen und allgemeine Schwäche hervorgerufen. 
Außerdem waren auch die allgemeinen Hämorrhoidalvenen varicds, 
doch ohne weitere Beſchwerde zu verurſachen, welche Affection ich 
als die ſecundaͤre anſah. 


Am 19. October wurde die Salpeterfäure an den einen Tumor 
applicirt und ſogleich darauf Aceti Opii gtt. xx gegeben, ſowie eine 
zweite Gabe von 12 Tropfen, wenn es nöthig ſeyn follte, vor 
Schlafengehen verordnet. Nach der Application trat ein heftiger 
Schmerz ein, der aber bald nachließ; der Kranke ſchlief die Nacht 
aut, ohne daß das zweite Opiat gegeben worden wäre. Am zweiten 
Tage klagte die Kranke über ein Gefühl von Füle im Maſtdarm 
und einen häufigen Drang zum Uriniren. Die Schleimhaut am 
Rande des Afters war oͤdematos aufgetrieben, und beim Drucke 
auf die linke Seite des Dammes wurde Schmerz empfunden. Eine 
Kampfermixtur hob die Strangurie, und die Schmerthaftigkeit ließ 
gleichfalls nach; eine roͤthliche ſerds eitrige Fluͤſſigkeit beſchmutzte 
das Kataplasma; der Tumor ſiel nicht mehr vor. Am 25. wurde 


144 


auch das zweite Tumor cauteriſirt, mit denſelben Reſultaten wie 
das Erſtemal, mit Ausnahme der Strangurie. Die Stuhlausleerun⸗ 
gen erfolgten ohne Schmerz oder Tenesmus, die Analoͤffnung zog 
ſich mehr und mehr zuſammen, und die Kranke, von der Affection 
des Maſtdarms vollkommen befreit, beſſerte ſich raſch in ihrem Als 
gemeinbefinden. Während 5 Monate nachher, während welcher ich 
e e e hatte, fie zu ſehen, trat kein Ruͤckfall des 
ebels ein. 


(Schluß folgt.) 


Miscellen. 


In Beziehung auf Zerſtoͤrung der Anſteckung der 
Peſt iſt von der K. Ruſſiſchen Regierung eine Commiſſion (zwei 
Aerzte, ein Quarantaine Director und mehrere Quarantaine- Dies 
ner, unter dem Vorſtande des Quarantaine-Arztes aus Odeſſa, 
Dr. Wratsko) nach Aegypten gefendet worden, um Verſuche 
anzuſtellen; die Commiſſion hat, mit Genehmigung der Aegypti⸗ 
ſchen Regierung, ihren Siz in dem Mititair: Spitale zu Cairo 
aufgeſchlagen, und Effecten ſowohl von daſigen Peſtkranken der 
verſchiedenſten Nationalitäten, als auch aus den Provinzen, in Maſſe 
gefammelt. Dieſe Effecten wurden in einem geſchloſſenen und eigens 
dazu eingerichteten Locale achtundvierzig Stunden lang einer kuͤnſt⸗ 
lichen Hitze von 48 bis 50° ꝓReaum. ausgeſetzt. Man bekleidete 
nachher mit den fo durch Hitze gereinigten Kleidungsſtuͤcken etwa 
ſechszig Individuen von verſchiedener Abſtammung, die ſich, gegen 
eine kleine Verguͤtung, zu dem Experimente hergaben. Man hatte 
dieſelben einer vorläufigen zwrimonatlichen Claufur unterworfen 
und hielt ſie nachher ebenſo lang in ſtrengſter Quarantaine. Der 
Verſuch wurde in den erſten Tagen des Juli beendet und ſchien 
ganz guͤnſtig ausgefallen zu ſeyn, indem auch nicht Ein Indivi⸗ 
duum erkrankt war. Nachtraͤglich iſt aber doch noch ein, zur Com⸗ 
miſſion gehoͤriger, Sergeant im Spitale zu Cairo an der Peſt ge⸗ 
ſtorben. Derſelbe war mit einigen Mitgliedern der Commiſſion 
nach Unter⸗Aegypten, zur Einſammlung von Peſteffecten, abge⸗ 
gangen. Seine Begleiter verſichern, er ſey, wie fie, von aller 
Berührung fern geblieben. Deſſenungeachtet kam der Arme in 
Cairo krank an und verſchied in drei Tagen. ö 


ueber Fortpflanzung des Wuthgiftes bat Herr Pros 
feſſor Hertwig in Berlin der Hufeland'ſchen med. = chirurg. Ges 
ſellſchaft, am 4. Auguſt, die Mittheilung gemacht, daß die ge⸗ 
ruͤhmte Wirkſamkeit des Lat in'ſchen Mittels (radix Gentianae 
eruciatae) ſich nicht beſtatigt hatte, indem zwei, von einem tols 
len Hunde gebiffene Hammel, trotz des Gebrauchs des Mittels, 
nach drei und fünf Wochen an der Wuthkrankheit ſtarben. Von 
dieſen Hammeln wurde das Gift durch Impfung auf andere Thiere 
übertragen: zwei ſo geimpfte Hunde blieben geſund, ein ebenſo 
geimpftes Kalb dagegen ging an der Wuthkrankheit zu Grunde; 
von dieſem Kalbe wurde wiederum ein Pferd geimpft, welches eben⸗ 
falls wuthkrank ſtarb. So daß hiernach das Gift durch vier Ges 
nerationen hindurch wirkſam geblieben und ſelbſt von Grasfreſſern 
weiter fortgepflanzt worden iſt, wodurch fruͤhere Anſichten wider⸗ 
legt werden. (B. N.) 


—— .. 
—— 
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